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Gewerbliche Berichte. 


Ueber die Aufgaben der Dinasſtein⸗Fabrikation im Allgemeinen. 
Von Dr. Carl Biſchof. 


Bei der außerordentlich wichtigen und epochemachenden Rolle, mungen nachweiſen, noch weniger von dem einen oder anderen 
welche heutzutage die Dinasſteine, Flintſhireſteine oder Quarz- Flußmittel abſichtlich oder zufällig hinzugefügt. 
ziegel wegen ihrer äußerſten Unſchmelzbarkeit an ſich, namentlich Als leitendes erſtes Princip ergiebt ſich hieraus, daß die 
in Stahlöfen, Schweißöfen, wie an den heißeſten Stellen jeglicher betreffenden Steine fo kieſelerdereich, als es nur irgend angeht, 
Art von Flammöfen, Glasöfen, Porzellanöfen, belgiſchen und angefertigt werden. 
ſcleſiſchen Zintöfen zc. fpielen, dürſte es nicht ohne Intereſſe Trotzdem aber, und im Gegenſatze zu dem ähulichen deut⸗ 
os a ea 110 15 70 ſchen, ſtets merklich thonhaltigen und nicht fo ſchwerſchmelzbaren 
es zu deren Yetioneiler Fabrilatton e näher 1 beleuchten 1 zeig e 1955 Se 
15 110 zuſammenzufaſſen. Als Muſter, wenigſteus im Ge: ſic 1 die größere Seftigfeit ee 1 9155 
ammtzutreffen der an die Quarzziegel geſtellten Anforderungen ri f 2 FOR BIETER": 
(ie HA lg sun Dh eee eden Ken arg ere n an Kit me km, DI ui 
immer die beften engliſchen Fabrikate in erſter Linie obenan. heblich ? Fa ſte einen 15 elten Gewinn 155 Folge hat. 

Wie bekannt, werden die englijhen Dinasſteine aus einem ee He N . PP . 5 3 3 BEN Stei 
Sandſtein im Neaththale in Südwales dargeſtellt, welcher theils Nicht allein ſind ſolche, mit feſteren a Steine 
als Felſen, theils als Sand vorkommt. Das hellgraue, an den weit trausportfähiger, ſondern wenn eine größere 7 ichtigkeit ſich 
Kanten durchſcheinende Geſtein, mit dem Bruch des kryſtalliſirten hinzugeſellt und keine Riſſe, wenigſtens keine durchgehenden ſich 
Quarzes, wird mit Ausnahme der zu harten Partien, zwiſchen einſtellen, wird dadurch eine entſchieden längere Haltbarkeit im 
gußeiſernen Walzen zu einem groben Pulver zerdrückt, mit 1 Proc. Feuer bedingt. Eine ſolche feſte Continuität, welcher überdies 
Kalt und einer hinreichenden Menge Waſſer gemengt, die Maſſe das Feuer keinen Eintrag thut, iſt nur zu erzielen durch eine ge⸗ 
in eiſerne Formen gebracht und darin auf einer eiſernen Unter⸗ wiſſe Verſchmelzung der feinen Theile unter ſich wie mit den 
lage mittels eines Stempels gepreßt. Nachdem die Steine auf groben, wobei es aber unerläßlich iſt, daß die Verkittung ſich blos 
der bezeichneten Unterlage künſtlich getrocknet worden find, wer⸗ auf das Allernothwendigſte beſchränke, ſodaß an derſelben die 
den fie während ſieben Tagen in heftiger Hitze in Kupolöfen ge- innere Maſſe nicht, und die gröberen Stückchen nur ganz äußer⸗ 
braunt und eben ſo lange abgekühlt. Dieſe Steine, welche auf lich Theil nehmen. 


dem Bruche grobe, unregelmäßige, graulich-weiße Quarzſtückchen, Es entſteht dadurch die theoretiſch entgegengeſetzte Aufgabe 

von einer hellbräunlich-gelben, feineren Maſſe umgeben zeigen, | größter Schwerſchmelzbarkeit der ganzen Maſſe und wieder ſchmelz⸗ 

wachſen im Feuer, ſtatt zu ſchwinden. artiger Erweichung, wenn auch beſchränkteſter, behufs der innig⸗ 
Flugaſche, Metalloxyde, namenklich ſtark baſiſche Schlacke, ſten Verbindung der Theile unter ſich. 5 

greift die Quarzſteine begierig an. Raſchen Temperaturwechſel Von den Engländern iſt anerkanntermaßen dieſer Wider⸗ 

vertragen fie, wie das auch bei dem Quarz der Fall iſt, nicht. ſpruch bis jetzt mit Hülfe des ausgezeichnet günftigen Rohmateriales 

Beim Aufbewahren find dieſelben vor Näffe zu ſchützen. wie der geeignetſten Fabrikationsweiſe: richtige Miſchung zwiſchen 


Betrachten wir die Zuſammenſetzung und Beſchaffenheit der Bindemittel und den groben Theilen, zweckdienliche Vorbereitung, 

engliſchen Dinasſteine in chemiſcher wie phyſtkaliſcher Hinſicht. ſehr ſtarkes Preſſen ꝛc., in der den Doppelzweck am vollkommen⸗ 

Das Rohmaterial, wie es zur Verwendung kommt, enthält ſten erfüllenden Weiſe gelöſt werden. Es reicht dabei nicht aus, 

im Mittel zweier Analyſen von zwei, verſchiedenen Punkten ent⸗ daß das gebraunte Fabrikat eine genügende, ſteinähnliche Feſtig⸗ 

nommenen Geſteinſtücken nur 1,76 Proc. fremder Beſtandtheile keit beſitze, ſondern es ift höchſt wünſchenswerth, daß ſchon dem 

und dem Fabrikate, daraus find, wie die quantitativen Beftim- lufttrockenen Stein ein ziemlicher Zuſammenhalt gegeben werde, 
47 
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um ihn völlig unbeſchädigt und ohne zu viel Mühe in den Ofen ſelbſt bei ſonſtiger größter Schwerſchmelzbarkeit, den Keim der 


bringen zu können. Zerſtörung im Feuer in ſich birgt; 
Es ergeben ſich demnach für eine rationelle wie zweckmäßige 3) iſt es wünſchenswerth, daß der lufttrockene Stein bereits 
Dinasſtein⸗Fabrikation die drei Haupterforderniſſe: ſchon ſo viel Zuſammenhalt habe, um ihn überhaupt handhaben 


1) daß der Dinasſtein, getreu feiner faſt unvermiſchten Her- | wie unverſehrt brennen zu können. 
kunft, dieſe auch möglichſt rein bewahre, d. h. im Weſentlichen Induſtriellen, welche ſich für die betreffende Fabrikation ſpe⸗ 


gleich ſchwerſchmelzbar mit reinem Quarze ſei; diell intereffiren, bin ich recht gern bereit, nähere Angaben zu 
2) daß der gebrannte Dinasſtein genügende Feſtigkeit, Dich⸗ machen. 
tigkeit und Continuität beſitze und bewahre, weil er andernfalls, Wiesbaden, im Auguſt 1871. (D. pol. J.) 
2 Unterſuchungen über Stärke und Dertrin. 
Von Victor Grießmayer. 
(Schluß.) 


Anhang. Käufliches Dextrin, deſſen Darſtellungsweiſe der 700 C. ſteigen und erhielt ſie eine Stunde lang in dieſer 
Verf. jedoch nicht in Erfahrung bringen konnte, verhielt ſich fol⸗ Temperatur. 
gendermaßen: a) gegen Jod: mit einigen Tropfen einer 1/9000” Beide Niederſchläge wurden ſo lange ausgewaſchen, bis weder 
normalen Löſung keine Reaction, mit ¼1000⸗Normallöſung aber Zucker noch Dextrin mehr im Waſchwaſſer nachweisbar war. 
ſofort intenſiv roth; b) gegen Gerbſäure: einige Tropfen erzeug⸗ Dann wurden fie im Waſſerbade getrocknet, worauf fie braune 
ten einen ſtarken Niederſchlag, der aber beim Schütteln ſo lange Pulver von ziemlich gleichem Verhalten darſtellten, in denen das 
wieder verſchwand, bis das Fällungsmittel im Ueberſchuß ange- Millon'ſche Reagens unzweifelhaft Eiweiß nachwies. 
wendet wurde. Dieſes Handelsproduct enthält alſo weſentlich Nachdem der Verf. auf dem mitgetheilten Wege möglichſt 
Dextrin I, ſehr wenig Dextrin II und ziemlich viel Stärke. reines Material erhalten hatte, machte er mit demſelben zwei 

Schön weißes Bierdextrin, nicht völlig frei von Eiweißſtoffen, Maiſchverſuche, um zu ſehen, ob das Maltin die angeprieſene 
verhielt ſich wie folgt: a) gegen Jod: weder ½100o0- noch /- großartige Wirkung ausübe, und zwar wendete er daſſelbe im 
normale Jodlöſung färbt es; erſt mit einigen Tropfen /10-nor⸗ noch feuchten Zuſtande, friſch ausgewaſchen, an. Die Reſultate 
maler Jodlöſung wird es roth; b) gegen Gerbſäure: keine Fällung. waren in beiden Fällen gleich. 


Man hat alſo hier eine Miſchung von beiden Dextrinarten. Dex⸗ Der Verf. maiſchte immer 20 Gramm Stärke mit 160 Ku⸗ 
trin II ift in ziemlicher Menge vorhanden, Dextrin I aber immer- bikcentimetern Waſſer ein, verkleiſterte dieſelben, ließ dann auf 
hin ſtärker vertreten. 50° C. abkühlen, ſetzte ca. 15 Gramm des feuchten Maltin⸗ 


Maltin. Dubrunfaut hat die Darſtellung eines neuen Niederſchlages zu und digerirte damit bei 70% C. etwa Stun⸗ 
Körpers beſchrieben, welchem er eminente Vortheile vor der bis [den lang. Es trat eine gewiſſe Verflüſſigung der Maſſe ein; 
dahin üblichen Diaſtaſe vindicirt und den er Maltin nennt. Wenn man erhält wohl ein graues Magma, aber keine Würze. Das 
man die betreffende Abhandlung geleſen hat, ſo iſt man nicht im Filtriren geht ſchwer von Statten und das Filtrat ſtellt eine 
geringſten Zweifel darüber, daß dieſes Maltin in der Praxis nun ſtark opaliſirende, graue Flüſſigkeit dar, welche mit Jodlöſung 
und nimmer zur Verwendung gelangen wird. Da aber jelbft | roth wird und mit Fehling'ſcher Löfung ſtarke Zuckerreaction giebt. 
unpraktiſche Dinge doch immerhin von theoretiſcher Seite Inter⸗ Die Hauptmaſſe der Stärke verbleibt jedoch in einem halb auf- 
eſſe haben können, fo machte der Verf. fi daran, dieſes Maltin geſchloſſenen Zuſtande auf dem Filter. Diefer Rückſtand wird 
laut Vorſchrift darzuſtellen und feine Wirkungen zu unterſuchen. zwar mit ſehr ſtark verdünnter Jodlöſung roth — da er ja viel 

Dubrunfaut empfiehlt, einen bei 40° C. dargeſtellten Malz- Dextrin enthält —; aber mit einem Tropfen /10⸗normaler Jor⸗ 
auszug mit Gerbſäure zu fällen und dann mit dem Niederſchlage, löſung nimmt er eine intenſiv blaue Färbung an. 
gerbſaurem Maltin, Stärke in Dextrin und Zucker umzuwandeln. Bemerkenswerth iſt das Verhalten dieſes Rückſtandes unter 
Der Verf. hat dies gethan, zugleich aber auch einen Malzauszug dem Mikroſkop. Bringt man eine Spur von 0⸗normaler Jod⸗ 
bei 700 dargeſtellt und gefällt, um durch den Unterſchied allen⸗ löſung darauf, fo ſieht man, daß alle Stärkekörner desaggregirt 
falls eine verwerthbare Thatſache zu erhalten. ſind; die Tegumente färben ſich blau und man nimmt außerdem 

235 Gramm Darrmalz wurden mit 1175 Kubikcentimetern einige braune Körperchen wahr, wohl auf ſtickſtoffhaltige Subſtanz 
Waſſer eingemaiſcht und allmälig auf 400 C. gebracht, dann hinweiſend. Wenn man nun hierzu einige zerdrückte Körnchen 
circa eine Stunde lang auf dieſer Temperatur erhalten. Die friſcher Stärke bringt, ſo erſcheinen dieſe vollſtändig ungefärbt. 
Würze wurde mit concentrirter Tanninlöſung (60 Gramm im Man ſieht nach dem Mitgetheilten, daß das gerbſaure Mal⸗ 
Liter) gefällt — was jedoch nur unvollſtändig gelingt —, der tin Dubrunfaut's allerdings wohl einige diaſtatiſche Wirkung 
Niederſchlag filtrirt und ausgewaſchen. Einen Ueberſchuß von äußert, daß dieſelbe aber ganz unzureichend iſt und für die Praxis 
Gerbſäure muß man hierbei vermeiden, da die Flüſſigkeit als⸗ gar nicht in Betracht kommen kann. Das Maltin iſt eine Diaſtaſe 


dann nicht klar abfiltrirt. von rein platoniſchem Charakter.“) 
Eine zweite Probe von 235 Gramm Malz behandelte ver | —— 
Verf. ebenſo; nur ließ er die Temperatur der Würze bis auf *) Vergl. „Der bayer. Bierbrauer“ 1871. 


Amalgamirte Kupferplatten bei der Goldamalgamation. 


Von N. S. Keith. 
Aus dem Engineering and Mining Journal 1871 durch die berg- u. hüttenm. Ztg. 


Die Anwendung amalgamirter Kupferplatten bei der Be⸗ Maſchinerie, Kraftaufwand, Verluſt an Queckſilber ꝛc. zu unter⸗ 
handlung der Golderze in der Stampfmühle hat die Gewinnung werfen. Anſtatt jener Manipulation tritt die Amalgamation, wie 
des Goldes fo vereinfacht und fo viel wohlfeiler gemacht, daß | fie war, in demſelben Apparat ein, welcher die Reduction be⸗ 
jetzt manche goldhaltigen Erze mit Vortheil gewonnen werden wirkt und zwar in praktiſcher effectvoller Weiſe. „Dies iſt ganz 
können, welche früher die nothwendigen Ausgaben der Manipu- beſtimmt der Fall, wenn das Gold aus dem erdigen Mutterge⸗ 
lation des alten Prozeſſes nicht aufbrachten. Mit Hülfe viefer | ſtein abzuſcheiden iſt. Jedoch können dieſe Vortheile nicht in An⸗ 
Platten iſt es in einer Mehrzahl von Fällen unnöthig geworden, ſpruch genommen werden bei den Erzen, in welchen das Gold 
das Erz einer beſonderen Amalgamation nach der Pulveriſirung | nicht frei vorkommt oder von Subſtanzen eingehüllt iſt, welche 
mit all den ſie begleitenden Ausgaben für Arbeit, Abnutzung der] die Berührung deſſelben mit dem Queckſilber verbüten. 
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Die Hauptſchwierigkeit, mit welcher der Mühlenarbeiter zu 
kämpfen hat, ift die Reinhaltung der Plattenoberfläche von Oxyden 
oder unlöslichen Metallſalzen, da es durchaus nothwendig iſt, ſie 
glänzend und frei von jeder Haut oder Bedeckung zu erhalten, 
indem dieſe die leichte und ſichere Berührung und Anziehung der 
Goldtheilchen und des Amalgames verhindern würde, wenn der 
Erzbrei darüber hingeht. Von einer neuen Platte kann man nicht 
erwarten, daß ſie ohne Weiteres in dieſem Zuſtande erhalten 
wird, da ſie kaum für einige Stunden ohne Reinigung glänzend 
bleibt. Meiſt iſt dieſer Bedingung nicht eher zu entſprechen, als 
nachdem eine feſt anhängende Schicht von Goldamalgam ſich mit 
der Platte ſelbſt verbunden hat, was gewöhnlich erſt nach Ver⸗ 
luſt von viel Gold, Arbeit und Zeit ſtattfindet. Silberplattirte 
und ſelbſt goldplattirte Kupferplatten ſind angewendet worden, 
haben aber nicht viel genutzt, weil ſie entweder unwirkſam oder 
zu theuer waren. Die im Folgenden beſchriebene Methode der 
Zugutemachung habe ich höchſt erfolgreich gefunden, auch zu gleicher 
Zeit weniger koſtſpielig im Vergleich zur Silberplattirung. 

Compoſitionsplatten aus Kupfer mit einer kleinen Quantität 
Zink ſind zwar ſehr leicht zu reinigen und wirkſam, aber ſie 
kommen wegen ihrer leichten Zerbrechlichkeit zu theuer zu ſtehen. 
Dieſe wird durch die Vereinigung des Queckſilbers mit dem durch 
Zink verſchlechterten Kupfer veranlaßt. 

Auf die gute Erhaltung der amalgamirten Kupferplatten ſind 
von Einfluß: die Qualität des Kupfers, das Verfahren bei der 
Platten⸗Amalgamirung, die Methode bei Reinigen der Platte, 
Reinheit des Queckſilbers, Reinheit des Waſſers, Charakter des 
Erzes oder der Geſteinsart. Bei Auswahl der Platte nehme 
man nur das reinſte und geſchmeidigſte Kupfer, frei von dunkeln, 
rauhen Eiſenflecken ie. Die Qualität, welche im Handel als 
Kupferſchmiedekupfer bekannt, iſt die beſte Sorte. Man nehme 
nicht das Kupfer, welches mit beſonderer Sorgfalt gewalzt iſt, 
um die Oberfläche glatt und hart zu machen, da dieſes das 
Queckſilber nicht ſo gut abſorbiren wird, als das weichere, folg— 
lich mehr poröſe, nach dem letzten Walzen ausgeglühte. Es iſt 
am beſten hinſichtlich Wirkſamkeit und Ausdauer, Platten zu 
wählen die nicht weniger als 3 Pfd. pro Quadratfuß wiegen; 
dickere ſind noch beſſer. Zu den inwendigen Platten brauche man 
ſolche, welche 2- bis Zmal fo ſchwer find, damit ſie ſich nicht fo 
leicht biegen und aus ihrer Stellung geriſſen werden. Kann man 
im Handel keine ausgeglühten Platten erhalten, ſo glühe man 
dieſelben aus, indem die untere Seite ſo weit der Hitze ausge⸗ 
ſetzt wird, daß Sägeſpäne, die auf der oberen Seite liegen, ſich 
entzünden. Dies kann über einem Schmiedefeuer geſchehen, am 
beiten eignet ſich aber dazu ein offenes Feuer von Holz oder Holz- 
kohlen. Man möge ſich ſichern, daß jedes Theilchen der Platte 
der Hitze ausgeſetzt ifl. 


Durch das Ausglühen wird die Platte weicher und porös, 


und dadurch befähigt mehr Queckſilber und Amalgam zurückzu⸗ 
halten. Da die Wirkſamkeit der Kupferplatten im gleichem Ver⸗ 
hältniß ſteht zu ihrer Fähigkeit das Queckſilber feſtzuhalten, ſo 
muß dieſer Punkt ſorgfältig beachtet werden. Hiernach richte 
man die Platte, indem man ſie auf eine Platte legt, mittels 
eines hölzernen Klotzes und Hammers. Man ſchlage nicht mit 
dem Hammer direct auf die Platte, ſondern lege den gut ge⸗ 
richteten Klotz unter, ſodaß die Kupferfläche nicht gedrückt oder 
irgendwie aus ihrer urſprünglichen Geſtalt gebracht wird. Dann 
befeſtige man die Platte auf der Tafel mit eiſernen Schrauben 
oder beſſer mit kupfernen Nägeln, die lang genug find,- um bis 
an die untere Seite der Tafel zu reichen. In jedem Falle muß 
dafür geforgt werden, daß die Köpfe der Schrauben oder Nägel 
mit der Oberfläche der Platte gleiches Niveau haben. Meſſing⸗ 
ſchrauben dürfen nicht gebraucht werden, da das Queckſilber fie 


bald durchdringt und die Köpfe fo brüchig macht, das fie feinen. 


Halt mehr gewähren. Die geringſte Unebenheit nach dem Be⸗ 
feftigen kann dann durch Anwendung von Klotz und Hammer be⸗ 
ſeitigt werden. 

Zunächſt muß nun die Platte mit Holzaſche und feinem 
Sand oder Abfällen mit Scheuerbürſte oder groben Lumpen ge⸗ 


ſcheuert werden. Schlechte Flecken find noch beſonders mit Aſche 


und Sand und mit Hülfe eines kleinen hölzernen Klotzes wegzu⸗ 
ſcheuern. Das Scheuern iſt fortzusetzen, bis die Orydhaut völlig 
entfernt iſt und bis der Glanz des metalliſchen Kupfers hervor⸗ 
tritt. Cauſtiſches Natron, concentrirte Lauge oder Sodaſalz kann 


ſtatt der Aſche angewendet werden, indem der Zweck vorliegt, 
alle Spuren von Oel und Fett durch die Wirkung der Alkalien 
zu entfernen. Nach dem Abwaſchen mit reinem Waſſer trage 
man mit einer weichen Bürſte oder Schrubber eine Löſung von 
Cyankalium auf, die aus ½ Unze Salz und 20 Unzen Waſſer 
beſteht. Die Platte wird dann durch Bürſten mit einem Ge⸗ 
menge von feinem Sand oder Abfällen und gepulvertem Salmiak 
zu gleichen Theilen und einer kleinen Quantität Queckſilber gleich⸗ 
mäßig amalgamirt. Während der Operation ſprenge man ſo 
viel Queckſilber auf die Platte, als dieſelbe abſorbiren will, und 
Waſſer genug, um die Miſchung zu einem dicken Brei zu machen. 
Ich habe auch Kalk in dieſer Miſchung, aber ohne weſentlichen 
Erfolg angewendet. Man muß der Miſchung etwa eine Stunde 
Zeit laſſen auf der Platte zu verbleiben, wornach dieſelbe mit 
reinem Waſſer und einer Bürſte abgewaſchen wird; dann reibt 
man die Platte noch mittels einer weichen Bürſte mit Cyan⸗ 
natrium⸗Löſung und Queckſilber. Bei drei⸗ oder viermaliger 
Fortſetzung dieſer Behandlung hat die Platte hinreichend Queck⸗ 
ſilber aufgenommen. Es iſt gut, etwas feines Goldamalgam auf 
der Platte mittels eines Tuchreibers einzureiben, der mit einer 
Löſung von Salmiak befeuchtet iſt, in welcher das Verhältniß von 
4 Unzen auf 20 Unzen Waſſer obwaltet. Ich habe Silber⸗ 
amalgam an Stelle des Goldamalgames mit ausgezeichnet gutem 
Erfolge gebraucht. Erſteres kann auf folgende Weiſe bereitet 
werden: Man löſt ein Stück Silber (eine Münze wird entſprechen) 
in der möglich kleinſten Quantität verdünnter Salpeterſäure unter 
Erwärmen auf. Dann müſſen die entſtehenden Kryſtalle von 
ſalpeterſaurem Silber in Waſſer aufgelöſt und ferner muß fo 
viel Queckſilber in das Gefäß geſchüttet werden, als nöthig iſt, 
um das Silber in der Löſung zu reduciren und zu amalgamiren. 
Dieſe Reaction iſt in wenig Stunden vollendet. Man wäſcht 
das Amalgam mit reinem Waſſer, um alle Spuren von ſalpeter⸗ 
ſaurem Queckſilberoryd zu entfernen und ſeiht es durch, um auch 
den Ueberſchuß von Queckſilber zu beſeitigen. 

Der Hauptpunkt bei dieſem Verfahren zielt darauf ab, die 
Vereinigung eines hinreichenden Betrages von Gold und Queck⸗ 
ſilber mit dem Kupfer zu beſchleunigen. 

Es kommt nun bei Ausführung des Prozeſſes darauf an, 
die Verbindung einer hinreichenden Menge Gold und Quedfilber 
mit dem Kupfer zu beſchleunigen. Findet dieſe Vereinigung lang⸗ 
ſam ſtatt, fo macht der unvermeidliche Berluft an Gold die Aus⸗ 
gabe viel größer. Wenn eine alte wohl ausgenutzte Platte zer⸗ 
ſchnitten oder zerbrochen wird, findet man das Amalgam viel⸗ 
leicht bis zur Hälfte und ſogar in einzelnen Fällen vollſtändig 
das Kupfer durchdringend. 

Aetzender Sublimat, ſalpeterſaurer Queckſilbervitriol, Schwer 
felſäure, Schwefelſäure und gewöhnliches Salz, Salzſäure, Na⸗ 
triumamalgam, Cyankalium und andere Säuren und Salze ſind 
beim Kupferamalgamiren gebraucht; aber, obgleich die Amalga⸗ 
mation in einigen Fällen ganz leicht von Statten gegangen, kann 
doch damit die Platte, wenn überall, nicht ſobald in einen ſo gut 
wirkenden Zuſtand gebracht werden, wie auf dem beſchriebenen 
Wege. 

Die folgende Behandlung der amalgamirten Platten iſt nach 
Art und Qualität des Erzes und der Reinheit des Waſſers ver⸗ 
ſchieden. Waſſer, welches Kohlenſäure enthält, bildet auf den 
Platten ſchnell eine unlösliche Decke von kohlenſaurem Kupferoxyd. 
Obgleich ein unendlich feines Häutchen, iſt es doch hinreichend, 
um die Berül ung und Anziehung des Goldes und Amalgames 
zu verhüten, wenn nicht in hinreichend großen Partikelchen die 
Decke zu durchbrechen. Namentlich durch ſchwefelſaures Eiſenoxyd 
und Kupferoxyd, die durch Zerſetzung der Kieſe in den Erzen 
vorhanden ſind, werden die Platten blind. Die Hinzufügung von 
Kalk zu dem Waſſer, ſo viel ſich darin löſen will, neutraliſirt die 
Kohlenſäure und zerſetzt die ſchwefelſauren Salze. 

Wenn die Mühle in Thätigkeit iſt, ſollten die Platten alle 
6 Stunden zugerichtet oder öfter noch gereinigt werden. Nach 
dem Anhalten der Mühle und Abwaſchen der Platten mit einem 
Strom klaren Waſſers werden ſie mit einer weichen Bürſte (eine 
weißgewaſchene Bürſte muß immer zur Hand ſein) und etwas 
Salmiaklöſung behandelt, indem man letztere einige Minuten auf 
der Platte läßt, dann mit klarem Waſſer abwäſcht und auf der⸗ 
ſelben durch eine in CTyankalium⸗Löſung getauchte Bürſte den 
vollen Glanz hervorbringt. Die Platte darf nur fo viel Queck⸗ 
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ſilber bekommen, als fie halten kann, ohne in Tropfen zuſammen⸗ 
zuziehen und abzulauſen. Erfahrung muß hierbei leiten. 

Es iſt weſentlich, nur Queckſilber anzuwenden, welches ganz 
frei von nachtheiligen Metallen, als Blei, Zink, Zinn, Kupfer 
ꝛc. iſt. 

Die Gegenwart von Gold und Silber iſt erwünſcht. Die 
ſchädlichen Metalle, wenn fie mit dem Queckſilber vereinigt find, 
oxydiren ſich ſehr leicht, beſonders wenn das Amalgam fein zer⸗ 
theilt iſt, indem ſie eine große Oberfläche der Einwirkung des 
Waſſers, der Luft und anderer oxydirenden Agentien darbieten. 
So mag das Bedecken der Platten mit unreinem Queckſilber vom 
Amalgam ſtatt vom Kupfer ſelbſt herrühren. 

Um die Reinheit des Queckſilbers zu unterſuchen, bringe 
man eine kleine Quantität auf einen Bogen treckenen Papieres; 
wenn bei der Bewegung des Papieres in verſchiedenen geneigten 
Richtungen ſich ein Häutchen auf dem Papiere anſetzt, alſo eine 
Spur zurückläßt, ſo iſt das Queckſilber unrein. Eine andere 
Prüfung beſteht darin, daß man etwa ½ Unze in eine gewöhn⸗ 
liche eiſerne Goldpfanne bringt und durch ein ſchnelles Auf- und 
Niederbewegen der Pfanne das Queckſilber in kleine Kügelchen 
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theilt; wenn die Kügelchen beim Neigen der Pfanne nicht ſämmt⸗ 
lich wieder bereitwillig ſich vereinigen, ſo iſt die Queckſilberprobe 
unrein. Um das Queckſilber zu reinigen, deſtillirt man daſſelbe 
in einer Retorte und behandelt das Deſtillat dann mit verdünn⸗ 
ter Salpeterfäure, welche die Unreinigkeiten auflöſt. Das ge⸗ 
reinigte Product wird hernach in angegebener Weiſe auf ſeine 
Qualität geprüft. 

Ein Vorrath von den erforderlichen Chemikalien iſt auf der 
Mühle ſtets zweckmäßig zu halten. Die folgende Liſte enthält 
diejenigen Agentien, welche zur Präparation und Behandlung der 
Platten und des Queckſilbers erforderlich ſind: Cyankalium (ge⸗ 
ſchmolzen), Salmiak (gepulvert), cauſtiſcher oder ungelöſchter Kalk, 
cauſtiſche Soda oder concentrirte Lauge, Salpeterſäure (käufliche 
Säure iſt hinreichend rein). Cyannatrium kann für Cyankalium 
ſubſtituirt werden; gewöhnliches Salz für Salmiak; Holzaſche 
und die Lauge davon oder Sodaſalz für Kalk und Soda, und 
Schwefelſäure und Salpeter für Salpeterſäure. Dieſe Surrogate 
ſind nur als Aushülfe zu betrachten und nicht zu benutzen, wenn 
die anderen zur Hand oder anzuſchaffen ſind. 


Die Bedeutung der Kohlenſäure und Milchſäure im Bier. 
Von Auguſt Vogel. ö 


Hierüber bemerkt der Verfaſſer im Bayeriſchen Induſtrie⸗ u. 
Gewerbeblatt folgendes: Die Qualität und namentlich die Halt⸗ 
barkeit des Bieres iſt im höchſten Grade bedingt durch die zweck⸗ 
mäßige Anlage, Einrichtung und Behandlung der Lagerkeller. 
Schon längſt hat man die Bedeutung der Keller⸗Temperatur rich⸗ 
tig erkannt und dieſem Umſtande die größte Aufmerkſamkeit durch 
Anwendung großer Eisvorräthe zugewendet. Neben der Erhal⸗ 
tung einer geeigneten Temperatur beſteht aber noch eine andere 
Eigenthümlichkeit der Keller, welche auf die Conſervirung des 
Bieres Einfluß ausübt; dies iſt die Beſchaffenheit der Keller⸗ 


Fig. 1. Heald's Spannvorrichtung für Circularſägen. Schnitt. 


wandungen, — eine Art des Einfluſſes, welche bis jetzt noch wenig 
Berückſichtigung erfahren hat. 

Es iſt ſchon wiederholt beobachtet worden, daß in neu ge⸗ 
bauten Kellern in Lagerfäſſern mit locker aufgeſetztem Spunde auf⸗ 
bewahrte Biere ſich nicht fo gut conſerviren, als in anderen, ſchon 
längere Zeit benutzten Kellerräumen. Prof. Dr. v. Kaiſer hat 
dem Verf. mehrere Beiſpiele von Bierverderbniß in neuen Kellern 
mitgetheilt, Fälle, in denen jeder andere Grund der Verderbniß 
ausgeſchloſſen war. v. Kaiſer hatte Gelegenheit, zu beobachten, 
daß in einem neuen Keller auch ein ſehr ſtarkes Bier, welches 
unter anderen Umſtänden mit Sicherheit bis zum Wiederbeginn 
des Brauens aufbewahrt werden konnte, ſich ausnahmsweiſe nur 
bis Anfang Juni im geeigneten Zuſtande erhalten ließ. Die 
bisher beobachteten Beiſpiele einer verfrühten Verderbniß des 
Bieres in neu gebauten Kellern beziehen ſich auf Keller der 
Münchener Gegend, wo die Aufführung der Gebäude und ſomit 


auch der Keller faß ausſchließlich aus gebrannten Ziegeln unter 
Vertünchung der Mauern mit Kalk geſchieht. Es muß vorläufig 
unentſchieden bleiben, ob in neuen Felſenkellern, welche in Grauit 
oder Sandſtein eingeſprengt ſind, ähnliche Erſcheinungen wahrzu⸗ 
nehmen ſind. 

Außerdem gehört noch die Beobachtung hierher, daß in neu— 
gebauten Räumen, wo der Uebertritt der Kohlenſäure zum kau⸗ 
ſtiſchen Kalk vor ſich geht, die Atmoſphäre ſtets eine ſchwach al⸗ 
kaliſche Reaction zeigt. Bringt man in einiger Entfernung über 
friſch gelöſchten, feuchten Kalk in einem geräumigen Glaſe Strei⸗ 
fen von ſchwach geröthetem Lackmuspapier, ſo verſchwindet nach 


einiger Zeit die rothe Färbung, und die Papiere nehmen ihre 


Fig. 2. Heald's Spannvorrichtung für Eircularſägen. Anſicht. 


urſprüngliche blaue Farbe wieder an. Wodurch die Alkalinität 
der über friſch gelöſchtem Kalk befindlichen Atmoſphäre bedingt 
wird, darüber iſt von ferneren Verſuchen Aufklärung zu erwarten. 
Die Urſache der ſchnellen Verderbniß, welche das Bier in 
neugebauten, mit Kalkwänden verſehenen Kellern erleidet, iſt nach 
v. Kaiſer in der allmäligen Carboniſation der Kalkwänve zu 
ſuchen. Selbſtverſtändlich iſt der Kalkbewurf der friſch getünchten 
Wände äußerſt. begierig nach Kohlenſäure und entzieht ſomit dem 
Biere, auch dann, wenn daſſelbe in locker verſchloſſenen Fäſſern 
aufbewahrt liegt, ſchnell die Kohlenſäure, d. h. das Bier verliert 
weit raſcher feinen Kohlenſäuregehalt, als es unter gewöhnlichen 
Umſtänden der Fall fein würde. Durch dieſe beſchleunigte Ab⸗ 
ſorption der Kohlenſäure iſt aber als nothwendige Folge ein ver⸗ 
mehrtes Nachdringen der atmoſphäriſchen Luft bedingt, welche, 
mit dem Biere in Berührung tretend, durch ihren Sauerſtoffne⸗ 
halt die Eſſigſäurebildung in demſelben weſentlich begünftigt. 
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Obſchon die hier erwähnte Anfiht große Wahrſcheinlichkeit 
für ſich hatte, ſchien es dem Verf. doch von Intereſſe, derſelben 
durch directe Verſuche experimentelle Beſtätigung zu geben, und 
er theilt dieſe Verſuche nachſtehend mit. 

Zwei Porzellanſchalen von gleichem Durchmeſſer und Inhalt 
wurden mit je 300 Kubikcentimetern Bier bis über die Hälfte ge⸗ 
füllt. Die eine derſelben brachte man auf einem gläſernen Drei 
fuße über ein Gefäß mit benetztem Kalkhydrat, ſodaß die mit 
Bier gefüllte Schale erwas über die Oberfläche des Kalkbreies 
hervorragte. Der ganze Apparat befand ſich unter einer Glas— 
glocke, welche auf drei Steine geſtellt war, damit der Luft von 
unten her freier Zutritt geſtattet ſei. Die andere Schale wurde 


Fig. 3. Pinfold's Biegelmaſchine. 


in ganz gleicher Weiſe auf einen feuchten Schwamm geſtellt, da⸗ 
mit jeder Unterſchied des Feuchtigkeitsgrades in der Atmoſphäre 
vermieden ſei. 

Schon nach zwei Tagen zeigte ſich zwiſchen den beiden Arten 
der Aufſtellung des Bieres inſofern ein Unterſchied, als das über 
dem Kalk befindliche Bier ein weit trüberes Anſehen angenommen 


hatte, als das in der anderen Schale aufgeſtellte Bier. Nach 
Verlauf noch eines Tages wurde die Beſtimmung der Säure in 
beiden Bieren in der bekaunten Weiſe mit Normal⸗Natronlauge 
vorgenommen; es ergab ſich zwiſchen beiden Bieren ein mejent- 
licher Unterſchied in der Säuremenge, indem das über dem Kalk 
befindliche Bier eine im Vergleiche weit überwiegende Menge zeigte. 
Setzt mau die in dem nicht über Kalk aufgeſtellten Bier enthal⸗ 
tene Menge von Säure — 100, fo betrug die Säuremenge in 
dem über Kalk geſtandenen Bier 277; es war ſomit durch Ein⸗ 
wirkung des umgebenden Kalkes die Säurebildung nahezu um 
das Dreifache vermehrt worden. j 

In einem anderen Verſuche war Bier durch längeres Schüt⸗ 
teln in einer Flaſche von ſeinem Kohlenſäuregehalt größtentheils 
befreit worden. Von dem friſchen, wie von dem geſchüttelten 
Biere waren je 300 Kubikcentimeter in gleich großen Porzellan⸗ 
ſchalen neben einander aufgeſtellt. Nach Verlauf einiger Tage 
ergab die Unterſuchung auf den Säuregehalt mittels Normal⸗ 
Natronlauge, daß die Säuremenge im friſchen und die in dem 
durch Schütteln von Kohlenſäure befreiten Biere im Verhältniß 
von 100: 181 ſtanden. 

„Der Vorgang, welcher in dem beſchriebenen Verſuche in 
kleinerem Maßſtabe verlief, findet ſelbſtverſtänvlich bei Kellern der 
Neubauten, wenn auch unter minder beeinfluſſenden Umſtänden, 
wie der Verſuch ſie darbot, im Großen ſtatt. Es ſcheint hier⸗ 
nach keinem Zweifel mehr zu unterliegen, daß in der raſcheren 
Entziehung der Kohlenſäure durch die Wandungen der Haupt⸗ 
grund zu fuchen iſt, weshalb in neugebauten Kellerräumen ge⸗ 
lagerte Biere eine verhältnißmäßig ſo geringe Haltbarkeit zeigen. 
Wir dürfen die im Biere gelöſte Kohlenſäure als das beſte Schutz⸗ 
mittel gegen das Sauerwerden des Bieres betrachten; ſie iſt es 
vorzugsweiſe, welche den zerſetzenden Zutritt der Atmoſphäre ver⸗ 


hindert. Sobald das Bier den letzten Kubikcentimeter Kohlen⸗ 
ſäure verloren hat, ſo endigt, wenn man ſo' ſagen darf, die 
eigentliche Lebensthätigkeit des Bieres; es hat nun ſeine eigen⸗ 
thümliche Natur verloren, und es beginnt von da an eine Reihe 
von Prozeſſen, welche dem Zerfallen einer aus dem Lebensver⸗ 
bande getretenen Pflanze nahe ſtehen. Für die Güte des Bieres 
giebt es keinen Stillſtand; es gleicht einem lebenden Weſen, es 
bildet ſich allmälig zur höchſten Vollkommenheit aus und geht 
ebenſo zurück, ſobald es dieſe erreicht hat. 

Es dürfte im Anſchluſſe an die beſprochene Bedeutung der 
Kohlenſäure für die Haltbarkeit des Bieres hier der Ort ſein, 
noch einige Bemerkungen über den Milchſäuregehalt des Bieres 
beizufügen. Bekanntlich giebt es kein Bier, welches nicht in grö⸗ 
ßerer oder geringerer Menge Milchſäure enthielte. Man kann 
ſich von dieſem Gehalte leicht überzeugen, indem man Bier im 
lebhaften Kochen bis ungefähr zur Hälfte verdampfen läßt, wobei 
Kohlenſäure und Eſſigſäure verflüchtigt werden und dann auf 
den Gehalt an Säure prüft; ſtets wird nachher noch eine ſaure 
Reaction bemerkbar ſein, welche nur von Milchſäure herrühren 
kann. Daß Milchſäure vorhanden ſein muß, iſt aber auch ganz 
einleuchtend, wenn man die bekannte Thatſache berückſichtigt, daß 
Gerſtenſchrot, mit heißem Waſſer übergoſſen, ſogleich eine ſauer 
reagirende Flüſſigkeit liefert; die Säure iſt Milchſäure, und zwar 
ohne eine Spur der Beimiſchung von Eſſigſäure. 

Der Milchſäuregehalt des Gerſtenſchrot⸗Auszuges beträgt 
nach zahlreichen, nahe übereinſtimmenden Verſuchen 14 pro mille. 
Daß man in dem fertigen Biere niemals die hier angegebene 
Menge von Milchſäure findet, erklärt ſich einfach aus der Er⸗ 
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Fig. 4. Packing's Kraftſtuhl mit Steiglade. 


fahrungsthatſache, daß durch das Hopfenſieden der Milchſäurege⸗ 
halt auf die Häfte und darunter, d. i. auf 7 und 5 pro mille, 
vermindert wird. 

Man erkennt hieraus, daß die Milchſäure kein zufälliger 
Beſtandtheil, noch weniger aber eine Verunreinigung des Bieres 
ſei, wie es es mitunter angenommen wurde; ſie iſt vielmehr ein 
weſentlicher, nie fehlender Beſtandtheil des Bieres und ihre Rolle 
eine ſehr wichtige. Durch ſie wird die Löſung der Proteinſtoffe 
bedingt und die Neubildung an Hefe vermittelt, ohne welche die 
Bierbrauerei überhaupt nicht möglich wäre. 

Ganz und gar verſchieden von dem Milchſäuregehalt des 
Bieres iſt das Vorkommen der Eſſigſäure im Biere. Dieſe Säure 
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iſt keineswegs, wie die Milchſäure, ein nie fehlender urſprüng⸗ 
licher Beſtandtheil des Bieres; ſie kommt vielmehr nur ausnahms⸗ 
weiſe in einer weit ſpäteren Periode vor und kann in den meiſten 
Fällen nicht mit Beſtimmtheit nachgewieſen werden. Die Eſſig⸗ 
ſäurebildung tritt immer erſt durch Umſetzung des Alkohols auf 
und bezeichnet daher den Eintritt der beginnenden Zerſetzung. 
Ein geringer Gehalt von Eſſigſäure im Biere iſt hinreichend, 


| daſſelbe für den Gaumen des Conſumenten unangenehm, ja un⸗ 
genießbar zu machen, während die Milchſäure in verhältnißmäßig 
weit größeren Mengen auf den Geſchmack nicht in der Art alte⸗ 
rirend wirkt; der Milchſäuregehalt des Bieres innerhalb gewiſſer 
Grenzen wird ſogar, wie bekannt, von Kennern unter Umſtänden 
| als eine Erhöhung des Wohlgeſchmackes betrachtet. 


Die neueſten Jortſchritte und techniſche Amſchau in den Gewerben und Künſten. 


Heald's Spannvorrichtung für Cireularſägen. 


Die dem Amerikaner J. B. Heald in Milford patentirte 
Methode des Einſpannens von Circularſägen mit Selbftcentrirung 
iſt in Fig. 1 und 2 in Schnitt und Anſicht dargeſtellt. 

Die Sägenwelle A ift mit einem Bundring verfehen, gegen 
welchen das eine Klemmſtück B fid anlegt. Das zweite Klemm⸗ 
ſtück F wird durch die Schraubenmutter H feft gegen die einge⸗ 
ſchaltete Kreisſäge I angedrückt, welche durch den weiter zu be⸗ 
ſchreibenden, in der Höhlung des zweiten Klemmſtückes enthaltenen 
Mechanismus vor dem Feſtſpannen centrirt wird. 

In dem auf der Welle 4 gleitbaren Ring D, welcher durch 
die ſtarke Spiralfeder E gegen die Säge angedrückt wird, ſitzen 
vom Mittelpunkt gleich weit abſtehend ſtählerne Keilſtücke C, welche 
untereinander durch eine mit dem Ring D verſchraubte Scheibe 
(Fig. 1) verbunden ſind und durch die genannte Spiralfeder E 
in die centriſche Oeffnung der Kreisſäge geführt werden. 

Die Schrauben G dienen einmal zur Geradführung des 
Ringes D, dann aber verhindern auch die Schraubenköpfe das 
allzuweite Vortreten bez. Herausfallen des Centrirringes aus dem 
Ausſchnitt des Klemmſtückes F. (Aus dem Engl. d. pol. J.) 


Prüfung der Citronenſäure auf beigemiſchte Weinſäure⸗ 
kryſtalle, 
nach Dr. H. Hager. 

Eine Verfälſchung der Citronenſäure mit Weinſäure, ehe ſie 
zur Kryſtalliſation gebracht wird, dürfte kaum vorkommen, und 
ſollte ſie geſchehen, ſo wird die Weinſäure theils für ſich neben 
den Citronenſäurekryſtallen anſchießen, theils in Form von Mutter⸗ 
lauge von den Kryſtallen der Citronenſäure eingeſchloſſen werden. 
Der Nachweis der Weinſäure würde deshalb in jedem Citronen- 
ſäurekryſtall möglich ſein. Gewöhnlich geſchieht die Verfälſchung 
auf die Weiſe, daß die Weinſäurekryſtalle zu den Citronenſäure⸗ 
kryſtallen geworfen werden. Um dieſes Factum nachzuweiſen, hat 
der Verf. folgende zwei Verfahren in Anwendung gebracht. 

1) Man macht eine Löſung von 4 Gramm geſchmolzenem 


Aetzkali in 60 Kubikcentimetern Waſſer und miſcht dieſe Löſung 


mit 30 Kubikcentimetern 90procentigem Weingeiſt. Dieſe Flüſſig⸗ 
keit gießt man auf einen gläſernen Teller mit flachem Boden, ſo⸗ 
daß die Flüſſigkeitsſchicht eine Höhe von ungefähr 0,6 Centimeter 
hat, und legt in die in Ruhe erhaltene Flüſſigkeit in gewiſſer 
Ordnung und 3 bis 5 Centimeter von einander eutfernt einzelne 
kleine und große Kryſtalle der zu prüfenden Citronenſäure. Der 
Teller ſteht auf einer dunklen Unterlage und bleibt unberührt, 
damit jede Erſchütterung und Bewegung der Flüſſigkeit vermieden 
werde. Nach 2 bis 3 Stunden findet man die Citronenſäure⸗ 
kryſtalle größtentheils oder vollſtändig gelöſt und an ihrer Stelle 
dann ein kleines, zartes, ſtaubähnliches, weißes Fleckchen zurück⸗ 
geblieben. Der Weinſäurekryſtall erſcheint dagegen nur zu einem 
geringen Theil gelöſt, weißlich trübe, von einem Barte weißlicher, 
ſpießiger Kryſtallchen eingefaßt und von einem Hauſwerk kleiner, 
an einander liegender Kryſtallgruppen oder einer dünnen, jedoch 
breiten Kryſtallſchicht umgeben. Die Citronenſäurekryſtalle er⸗ 
ſcheinen nach mehreren Minuten der Einwirkung der alkaliſchen 
Flüſſigkeit klarer und durchſichtiger, die Weinſäurekryſtalle trübe 
und weißlich. 


2 ³·ðwiA r . ˙ Fee u 


2) Das andere Verfahren beſteht darin, eine verdünnte, 
durchſichtige Kalihypermanganat⸗Löſung, welche mit einer Löſung 
von geſchmolzenem Aetzkali ſtark alkaliſch gemacht iſt, in circa 
0,5 Centimeter hoher Schicht auf einen flachen weißen Porzellan⸗ 
teller auszugießen, und in dieſe in Ruhe befindliche Flüſſigkeits⸗ 
ſchicht in 4 bis 5 Centimeter weiten Entfernungen Säurekryſtalle 
zu legen, ſodaß deren Höhe mit dem Flüſſigkeitsniveau ziemlich 
abſchließt, oder daß ſie darüber hervorragen. Man läßt ſie unter, 
Vermeidung jeder Erſchütterung 1 bis 2 Stunden ſtehen. An 
der Stelle des Weinſäurekryſtalls werden ſich gelbe oder farbloſe 
Flecke befinden; der Kryſtall iſt ſelten ganz in Löſung überge⸗ 
gangen; dagegen zeigt die Flüſſigkeit, wo Citronenſäurekryſtalle 


lagen, eine grüne Farbe mit einem Stich in's Bläuliche oder 


Violette. Die Citronenſäurekryſtalle ſind gewöhnlich gelöſt, wenn 
ſie nicht zu groß waren. 

Das erſte Verfahren iſt das beſſere und ſicherſte. Zum Ge- 
lingen der Probe gehört aber, die alkaliſche Flüſſigkeit ganz ſo 
zuſammenzuſetzen, wie angegeben iſt; denn eine geringe Abweichung 
von der Vorſchrift erweiſt ſich alsbald als das Reſultat modifi⸗ 
cirend. Bei ganz reiner Citronenſäure iſt jener zarte weiße Fleck 
nicht vorhanden; es fehlt aber bei der käuflichen Citronenſäure 
nie und rührt wahrſcheinlich von Kalkſalz her. 


Ueber Beizſalze zum Färben der Wolle. 
Von Dr. M. Reimann in Berlin. (S. deſſen Färberzeitung.) 


Von vielen Seiten werden Beizſalze zum Färben der Wolle 
ausgeboten, und in der Verſuchsſtation des Hrn. Dr. Reimann 
werden oft ſolche Beizſalze unterſucht. Im Großen und Ganzen 
hat fi dabei immer herausgeſtellt, daß das Beizſalz, welches nach 
den Angaben der Verkäufer Wunderdinge zu Tage bringen ſollte, 
im Weſentlichen aus Doppelt⸗Chlorzinn, auch wohl aus ſchwefel⸗ 
ſaurer Thonerde, Weinſtein u. |. w. beſtand, alſo immer aus 
ſolchen Salzen, welche zum gewöhnlichen Sud benutzt werden. 
Natürlich iſt der Preis dieſer Stoffe, wenn ſie als Beizſalze ver⸗ 
kauft werden, ein ganz unverhältnißmäßig hoher, und eben darauf 
beruht der Vortheil, welchen der Verkäufer eines ſolchen Beiz⸗ 
ſalzes von dem Geſchäft hat. Ein in neueſter Zeit von Reimann 
unterſuchtes Beizſalz enthielt in 100 Theilen: 

40,21 Kochſalz, 

8,77 Salmiak, 

6,44 ſchwefelſaure Thonerde, 
38,8 ſchwefelſaures Ammoniak, 
4,47 Waſſer und 

1,31 Weinſteinſäure. 

Die faſt die Hälfte der Maſſe ausmachende Menge von Koch⸗ 
ſalz iſt natürlich für den Aufſiedeprozeß, mit Ausnahme vielleicht 
einer geringen Temperaturerhöhung des Bades, ganz unweſent⸗ 
lich; auch Salmiak und ſchwefelſaures Ammoniak ſpielen keine 
weſentliche Rolle. Als wirkſame Beſtandtheile bleiben nur noch 
ſchwefelſaure Thonerde und Weinſteinſäure übrig. Von letzterer 
aber iſt bei der geringen Menge von 1,31 Proc. faſt gar keine 
Wirkung zu erwarten. 

Dr. Reimann warnt daher die Färber entſchieden vor dem 
Ankauf von Beizſalzen. Iſt der Händler reell, ſo wird er die 
Beſtandtheile des Beizſalzes zu den gangbaren Preiſen verkaufen. 
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Das Verheimlichen der Beſtandtheile wird in den meiſten Fällen 
nur eine Uebertheuerung verdecken ſollen. 

Man hüte ſich ferner vor dem Ankauf von Weinſteinſurro⸗ 
gaten, deren Beſtandtheile man nicht kennt. 
man für theures Geld nichts weiter als doppelt⸗ſchwefelſaures 
Kali (Weinſteinpräparat) oder doppelt⸗ſchwefelſaures Natron (Glau⸗ 
berſalz und Schwefelſäure), welche allerdings in vielen Fällen die 
nämliche Wirkung haben, wie Weinſtein, die man ſich jedoch im⸗ 
mer billiger direct unter ihrem richtigen Namen verſchaffen kann. 
Häufig verdankt ein Beizſalz ſeine günſtige Wirkung lediglich dem 
Umſtande, daß es recht wenig wirkſame Subſtanzen enthält und 
daher dem Bade, wie es leider vielfach geſchieht, maſſenhaft zu⸗ 
geſetzt werden kann, ohne Schaden zu thun. 


Ziegelmaſchine 
von J. D. Pinfold in Rugby. 

Die horizontal angeordnete Maſchine ruht auf einem ſoliden 
Eiſengeſtell, an dem einen Ende der Miſchapparat, welcher den 
ſorgfältig durchgearbeiteten Thon zwiſchen zwei enge, im Abſtand 
von nur ½ Zoll ſtehende Walzen bringt, bei deren Durchgang 
derſelbe in recht ſinnreicher Weiſe eine Schmierung (Benetzung) 
mit Waſſer erhält. 

Von dieſen Walzen gelangt die Ziegelmaſſe in die Preß⸗ 
kammer, durch die Form tritt alsdann ein ununterbrochener Thon⸗ 


ſtrang aus, welcher von einer Transportgurte weitergeführt zu | 


dem Schneideapparat geleitet wird. 

Das Abtheilen des Thonprismas in die einzelnen Ziegel 
geſchieht mittels eines continuirlich ſich drehenden Schneidrades 
(Fig. 3), für deſſen Speichen Drähte eingezogen ſind. Damit die 
Schnitte rechtwinkelig zur Längenrihtung des Thonſtranges fallen, 
liegt das Rad etwas ſchief gegen dieſe Richtung. 

Die ausgeſtellte Maſchine für Voll⸗ und Hohlziegel, für 


Geſimsſteine und Röhren gleichgeeignet, hat eine Länge von 18, 


eine Breite von 5 und eine Höhe uon 6 engl. Fuß. Es wird 
eine Leiſtungsfähigkeit von 15,000 bis 20,000 Vollziegel pro Tag 
von 10 Arbeitsſtunden garantirt, wobei eine pferdige Betrieb⸗ 
maſchine erforderlich iſt; für Hohlziegel etwas mehr. Die von 
der Maſchine kommenden Ziegelſteine ſollen 6- bis sfach, ohne 
zerdrückt zu werden, aufgeſtapelt werden können. 

Zum Schluſſe ſei noch angeführt, daß Pinfold's Ziegel⸗ 


maſchine auf dem im Vorjahr durch die Royal Agricultural So- 


ciety veranſtalteten Oxford Show einen Preis erwarb. 
(Nach dem Mechanics’ Magazine d. Ztſchr. d. Ver. d. J,) 


Kraftſtuhl mit Steiglade 
von Hacking & Co. in Bury. 


Die eigenthümliche Bewegung der ſenkrecht auf- und ab⸗ 
ſteigenden Wechſellade iſt in Fig. 4 ſkizzirt. Die Schützenkäſten 


L werden durch die Daumenkette P mit verſchiedenen hohen Glie⸗ | 


dern für den Fall eines Schußwechſels gehoben, oder fallen durch 
die eigene Schwere, fo weit es der in Wirkung getretene Dau⸗ 
men geſtattet, herab. Die Weiterdrehung der Daumenkette, be⸗ 
ziehentlich die Bewegung der Steiglade L wird nach Bedarf durch 
die Jacquard⸗Muſterkette G veranlaßt, welche aus kleinen zu⸗ 
ſammenhängenden Stahlblättchen gebildet iſt. Dieſe Kette rückt 
nach jedem zweiten Schuß um ein Blättchen weiter und nur wenn 
dieſes gelocht iſt, dann findet auch eine Weiterdrehung der Dau⸗ 
menkette ſtatt, welche fomit nur fo viele Glieder beſitzt, als 
Schußwechſel im Rapport des Gewebemuſters ſich vorſinden. 
Zur Erklärung der ruckweiſen Bewegung der Daumenkette 
ſchreitend, ſo wird das Zahnrad 4 von der Kurbelwelle des 
Stuhles in Drehung verſetzt. Der in einer Hülſe ſteckende Bol⸗ 


zen B geht durch dieſes Rad hindurch, kann aber durch Ein⸗ | 
wirkung des Gabelhebels M verſchieden weit vorgeſchoben wer⸗ 


den. An der Axe des Gabelhebels ſitzt ein Arm mit dem Stift 
E, welcher in die gelochte Karte des Jacquardprismas einzufallen 


ſucht. Iſt aber dieſe Karte nicht gelocht, fo behauptet der Hebel 
M jene Stellung, bei welcher der Bolzen B nur fo weit aus 


dem Rade A hervorragt, um gerade noch das Sternrad an der 
Axe der Jacquardprismas um eine Theilung weiterzudrehen, alſo 


Gewöhnlich kauft 


eine friſche Karte zur Wirkung zu bringen. Um dieſe Drehung 
aber ungehindert zu ermöglichen, wird durch eine Leiſte D, welche 
am Radkörper A angegoſſen und auf- und abfallend geformt iſt, 
der Gabelhebel M rechtzeitig zurückgedreht und damit auch der 
Stift E hinlänglich vom Prisma entfernt. Die in der Fig. 4 
erſichtlich gemachte Spiralfeder führt dieſe Theile, ſowie die ſchiefe 
Ebene D außer Wirkung kommt, in die frühere Lage zurück. 
Findet nun der Stift E ein Loch in der Karte, fo fällt 
derſelbe, in Folge des Zuges der Spiralfeder, ein und es wird 
dadurch mittels des Gabelhebels M der Bolzen B in die äußerſte 
Lage vorgeſchoben, wobei nun auch das Sternrad C erfaßt, alſo 
die an deſſen Axe ſitzende Scheibe für die Daumenkette F um 
das Nöthige weiter bewegt wird. Der Schützenkaſten L erhält 
durch Einwirkung des betreffenden Daumens dieſer Kette auf dem 
Hebel H die erforderliche Stellung, indem der letztere durch die 
Zugſtange K den Hebel I hebt oder ſenkt, welcher durch die 
Schubſtange J mit dem Wechſelkaſten L verbunden iſt. 
(Nach dem Engineer d. D. Woll.⸗Gwbe.) 


Hierzu eignet ſich nach Hoorn vortrefflich Petroleumäther 
von 0,69 ſpec. Gew. bei 15°, und 80 bis 110° Gievepunft. In 
eine Glasröhre von 2 Decim. Länge, deren obere beiden Drittel 
einen Durchmeſſer von 2 Centim. haben, während das untere 
Drittel verengt, in Zehntel⸗Kubikcentimeter eingetheilt und unten 
zugeblaſen iſt, giebt man 10 Grm. Butter, welche man durch 
Halten in lauwarmes Waſſer zum Schmelzen bringt, ſetzt dann 
30 Kubikcentim. Petroleumäther hinzu, ſchüttelt tüchtig um und 
ſtellt zum Abſetzen hin. Nach 30 bis 40 Minuten iſt der Aether 
vollkommen klar und enthält alle Fettſtoffe gelöſt; die übrigen 
Beſtandtheile finden ſich in dem engeren Theile der Röhre, an 
welchem ihre Menge deutlich abgeleſen werden kann, da wo ſich 
die Petroleumäther- und die Waſſerſchicht ſcheiden. Zu genauer 
Beſtimmung gießt man den Aether ab, wiederholt das Verfahren 
und überläßt 2 bis 3 Stunden lang der Ruhe. Die abgeleſenen 
Zehntel⸗Kubikcentimeter der Verunreinigungen find als Decigramme 
zu rechnen und ſtellen ſomit Procentzahlen dar. Gute Butter 
giebt davon 14,12 und ſelbſt nur 10 Proc., ſchlechte 20 Proc. 
und verfälſchte ſelbſt bis zu 40 Proc. Am häufigſten iſt der Zu⸗ 
ſatz von Waſſer; zweimal fand Hoorn auch Leimlöſung dazu be⸗ 
nutzt. Man kann nach dem Abgießen des Petroleums den mit 
noch einigen Kubikcentimetern Petroleumäther ausgewaſchenen Rück⸗ 
ſtand weiter auf Mehl, Kartoffeln, Amylum prüfen und dann 
weiter in der Weiſe unterſuchen, daß man den Petroleumäther 
ganz durch Abdampfen entfernt, 1 Grm. des Rückſtandes in 
7 Kubikcentim. Petroleumäther in einem wohl verſchloſſenen Fläſa 
chen löſt und einige Stunden in Waſſer ſtellt, welches auf der 
Temperatur von 10 bis 15% C. gehalten wird. Da Petroleum⸗ 
äther Fette von niedrigem Schmelzpunkte weit beſſer löſt, als 
ſchwer ſchmelzende, ſo bleibt das Butterfett in Löſung, während 
Kalbsfett, Talg und ſelbſt Schmalz, wenn mehr als 10 Proc. 
davon vorhanden ſind, ſich abſcheiden. 

(Neues Jahrb. f. Pharmacie.) 


Dr. Ehrle's blutſtillende Baumwolle. 


Nach Angabe Dr. Ehrle's in Schmidt's Jahrbüchern hat der⸗ 
ſelbe die Baumwolle zum Zweck der Blutſtillung einer beſon⸗ 
dern, ſehr einfachen Präparation unterzogen und mit dieſem Prä⸗ 
parate bei größeren Operationen und mehreren Verletzungen, die 
durch bedeutendere Blutungen complicirt waren, den gewünſchten 
Erfolg erzielt. 0 

Die Zubereitung beginnt damit, daß man gereinigte Baum⸗ 
wolle am beſten von amerikaniſcher Sorte ½ —lſtündlich in einer 
ſchwachen, etwa Aprocentigen Sodalöſung kocht, fie in kaltem 
Waſſer wiederholt auswäſcht, darauf ausringt und trocknet. Hier⸗ 
durch wird die Baumwolle gründlich desinficirt und durch Ent⸗ 
fettung zu einer gleichmäßigen Durchtränkung vorbereitet. Nun 
wird fie 1—3mal, je nach der Concentration, mit officineller 
Eiſenchloridlöſung, der ¼ Waſſer zugeſetzt iſt, getränkt, dann 
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ausgepreßt, gründlich am Luftzug, aber nicht an der Sonne oder 
bei höheren Hitzegraden, getrocknet und ſchließlich fein ausgezupft. 

So zubereitet iſt fie von ſchön gelb-brauner Farbe und fol 
ſich wie gewöhnliche trockene Baumwolle anfühlen. Da ſie Feuch⸗ 
tigkeit überaus gierig anſaugt und dadurch leicht feucht wird, muß 
ſie ſtets an einem trockenen Orte, am beſten in einem gut ſchlie⸗ 
ßenden Glasgefäße aufbewahrt werden. 

Die blutſtillende Eigenſchaft des ſehr fein und gleichmäßig 
svertheilten Eiſenchlorids wird durch die phyſikaliſchen Eigenſchaf⸗ 
ten der trockenen Baumwolle und die große Oberfläche, welche 
dieſelbe für die Entfaltung der chemiſchen Wirkung darbietet, 
weſentlich erhöht. 

Charpie läßt ſich in derſelben Weiſe präpariren, doch iſt das 
feine Gewebe der Baumwolle, in welchem die Blutreinigung viel 
leichter zu Stande kommt, entſchieden vorzuziehen. Die Appli⸗ 


{ 


cation auf die Wunde ift nicht ſchmerzhaft. Auf den Heilungs⸗ 
prozeß wirkt das Präparat nicht ungünſtig und iſt in demſelben 
namentlich die unangenehme ätzende Wirkung der Eiſenchlorid⸗ 
flüſſigkeit glücklich vermieden. 

Nachdem ſich nun dieſes blutſtillende Mittel bei ſchwierigen 
Blutungen vielfach gut bewährt hat, empfiehlt es ſich insbeſondere 
als Heilmittel in Nothfällen. Seine Anwendungsweiſe ſelbſt iſt 
eine ganz einfache. Die blutende Wunde wird reichlich mit der 
Baumwolle bedeckt oder ausgeſtopft, eine Compreſſe darüber ge⸗ 
legt und feſt zugebunden. Es handelt ſich nur darum, in Werk 


ſtätten und Fabriken dieſes Präparat ſtets vorräthig zu halten. 


um es bei Unglücksfällen ſofort anwenden zu können. 
Fertig zu beziehen iſt daſſelbe durch Th. Bäſchlin in Schaff⸗ 
haufen. 


Gewerbliche Notizen und Recepte. 


Befeſtigung von Riemenſcheiben etc. auf Wellen. 


Die Amerikaner Reinshagen und Bückmann in Cincinnati (Ohio) 
haben ein Patent auf eine Befeſtigungsmethode von Riemenſcheiben, Zahn⸗ 
rädern u. dergl. auf Wellen, insbeſondere hohlen, genommen, welche 
darin beſteht, daß die Nabe des betreffenden Tranemiſſionstheiles eine 
größere Länge wie fenft erhält, dagegen mit Längenſpalten verſehen wird, 
um durch Auftreiben paſfender Ringe die Scheibe, das Rad 2c, auf der 
Stelle mittels Reibung feſtzuſpaunen. Die Nabe erhält außen eine Nei⸗ 
gung von 1:5, nach welcher auch die Spannringe immer abgedreht fein 
müſſen. Solche Scheiben, Räder ꝛc. können an beliebigen Stellen der 
Transmiſſionswellen angebracht und ſehr bequem weiter geſchoben oder 
ganz beſeitigt werden, wie es der Zweck erheiſcht. — Die Welle ſelbſt er⸗ 
leidet hierbei keine Schwächung durch eine Keilnuth. 

(Ztſchr. d. Ver. öſterr. Ing.) 


Ueber Entfernung des Jetherdampfes aus photogr. Laboratorien. 


Viele meiner Collegen werden wabrſcheinlich, der eine im höheren, 
der audere im geringeren Maße, von Zeit zu Zeit einmal au einem Hals⸗ 
leiden gelitten haben, wenn ſie nach vielem Collodioniren eine große 
Menge Aetherdampf eingeathmet haben. 

Es ſind nun faſt zwei Jahre her, daß ich ein ſolches Halsleiden hatte 
und deshalb drei Monate lang unter der Behandlung eines Special⸗ 
Arztes ſtand, der mir erklärte, daß es lediglich eine Folge des Einathmens 
von Aetherdampf ſowohl durch Naſe wie durch Mund ſei. 

Ich bin dadurch auf den Gedanken gekommen, mir eine Einrichtung 
zu ſchaffen, mit deren Benutzung ich durchaus keinen Aether mehr rieche. 
Ich erlaube mir, Ihuen dieſelbe zu beſchreiben, da ſie auch wohl Anderen 
von Nutzen ſein mag. 

Oberhalb des Tiſches, über dem ich collodionire, habe ich eine Art 
Rauchfaug mit einem in das Dach mündenden Trichter aubringen laſſen. 
Daneben befindet ſich ein Guttapercha⸗ oder Kautſchukrohr, das ebenfalls 
in das Dach mündet, und am unteren Ende ein Mundſtück aus Zink 
enthält, in welches Mund und Naſe genau baffen. 

Der Aetherdampf zieht durch den Trichter fort, während ich durch 
das Kautſchukrohr fortwährend friſche Luft einathme. Die Biegſamkeit 
des Rohres geſtattet mir, mich nach Belieben zu bewegen. In der Mitte 
des Mundſtückes befindet ſich eine flache Zunge, die ich zwiſchen die Zähne 
nehme. Rotterdam, im Auguſt 1871. Fr. Hermauns. 


Industrie-, Ankerrichts⸗ und Gartenbau⸗Ausſtellung in Moskau. 


Zu Moskau wird im Jahre 1872 eine große Ausſtellung von Gegen⸗ 
ſtänden der techniſchen und anderer Wiſſenſchaften, der geſammten ge⸗ 
werblichen Induſtrie und des Gartenbaues unter dem Namen „Polytech⸗ 
niſche Ausſtellung“ abgehalten werden. Die Eröffnung dieſer Ausſtellung 
findet am Tage der Feier des zweihundertjährigen Jubiläums der Ge⸗ 
burt Peter des Großen, d. i. am 23. Mai, ſtatt und ihre Dauer beträgt 
drei Monate. Hauptzweck iſt, auf die nützliche Anwendung der Natur⸗ 
wiſſenſchaften für das Leben ſowohl in wiſſenſchaftlicher wie in praktiſcher 
Beziehung hinzuweiſen und zugleich eine anſchauliche Darſtellung der ver⸗ 
schiedenen Fabrikationszweige zu geben, alfo überhaupt belehrend zu wir⸗ 
keu. Auch Ausländer können an dieſer Expoſition theilnehmen. Anmel⸗ 
dungen, welche eine genaue Beſchreibung der auszuſtellenden Gegenftände 


zu enthalten haben, find ſpäteſtens bis 1 Januar 1872 an das Aus- 
ſtellungscomite in Moskau zu richten. Auf Grund derſelben wird das 
Comité die für die Ausſtellung geeigneten Gegenſtände auswählen und 
die Anmelder zu deren Ueberſeudung einladen. Die Uebernahme der Ges 
genſtände erfolgt vom 1. Januar bis 1. Mai 1872. Zur Erleichterung 
für die fremden Ausſteller wird eine Agentur errichtet werden, die alles 
Nothwendige für die Annahme, den Verkauf oder das Zurückſenden der 
Gegenſtände unter mäßigen Bedingungen beſorgt. Für den Transport 
der Gegenſtäude wurden von den ruſſiſchen Eiſenbahn⸗ und Dampfſchiff⸗ 
fahrts⸗Geſellſchaften ermäßigte Preiſe bewilligt. Erwähnt ſei noch, daß 


für die beſten und nützlichſten Anwendungen der Wiſſenſchaft auf die In⸗ 


duſtrie, ebenſo für die nützlichſten Vervollkommnungen von Hilfsmitteln 
zum Anſchauungs⸗Unterrichte Preiſe zur Vertheilung kommen; daß ferner 
Producte, welche in der Ausſtellung jeltft mit deu dort exponirten Ma⸗ 
ſchinen und Inſtrumenten aus verzollt eingeführten Stoffen oder aus 
ruſſiſchen Materialien erzeugt werden, von dem Ausſteller mit Geneh⸗ 
migung des Abtheilungs⸗Präſes dem Publicum abgabenfrei verkauft wer⸗ 
den können. Die Ausſtellungsprogramme liegen im Bureau der n.8. 
Handels- und Gewerbekammer zu Wien zur Eiuſicht für Jedermann auf. 


Heber Carbolſeife. 


Die Carbolſäure (auch Phenylſäure genaunt) iſt eine Subſtanz, welche 
die neuere Chemie aus dem Steinkohleutheer abzuſcheiden lehrte, und 
welche als ein hygieniſches Mittel, trotzdem daß fie in gewiſſer Hinſicht 
giftig iſt und ätzend wirkt, einen hohen Rang einnimmt. Sie ſchützt die 
organiſchen Körper vor Fäulniß, und da ſie das Leben und die Vegeta ⸗ 
tion aller paraſitiſchen Pflanzen» und Thiergebilde zerſtört, fo iſt fie ein 
unvergleichliches Mittel bei allen Hautkrankheiten, welche ihren Grund in 
Milben oder abſonderlichen Vegetationen haben, wie Krätze, trockne, 
näſſende und freſſende Flechten, Grind ꝛc. Daß fie auch die Krankbeits⸗ 
contagien, welche ſporenähnliche Gebilde find oder durch ſolche Pilzvege⸗ 
tationen Verbreitung finden, zerſtört, iſt theils erwieſen, theils zu er. 
warten. In größerer Menge innerlich genommen, wirkt die Carbolſäure 
wie ein Gift und tödtet; in nicht genügend verdünnter Form eingerieben, 
wirkt ſie ätzend und kann ſelbſt den Tod herbeiführen, wie drei in Eng⸗ 
land vorgekommene und allgemeiner bekaunt gewordene Fälle, wo eine 
ungenügend verdünnte Carbolſäure bei Krätze eingerieben wurde, er⸗ 
wieſen haben. Nach dieſen Angaben iſt die Carbolſäure eine ſchätzens⸗ 
werthe Subſtanz, und, in mäßiger Menge einer Seife incorporirt, em⸗ 
pfiehlt fie ſich zum Waſchen der Haut, beſonders wenn dieſe keine ge- 
funde oder zur Flechtenbildung disponirt iſt, und wenn mau will, iſt 
eine ſolche Seife auch bei der Reinigung von Wäſche zu empfehlen, welche 
von mit Hautkrankheiten behafteten Perſonen getragen wurde oder von 
Perſonen herrührt, welche an einer auſteckenden Kraukheit litten oder 
ſtarben. Wie aber Alles ſeine Grenzen hat, ſo darf man auch nicht von 
der mit Carbolſäure verſetzten Seife zu viel fordern; denn es iſt noch 
zweifelhaft, ob man mit derſelben die Wäſche und Kleider an Schwind⸗ 
ſucht, Cholera, Pocken, gelbem Fieber verſtorbener Perſouen zu destuſictren 
vermag, wenn nicht gleichzeitig die Kohlenſäure des Waſſers dabei mitwirk. 

Dieſe Notizen führen uns auf die in den Inſeratentheilen der Zei⸗ 
tungen befindlichen „Eingeſandts“, in welchen die carbolſcurehaltige Seife. 
daſelbſt Carbolſeife genannt, in übertriebener Weiſe als Schutzmitkel gegen 
den Auſteckungsſtoff der Pocken warm empfohlen wird. Möge ſich wenig⸗ 
ſtens Niemand durch den Gebrauch der Carbolſeife von einer rechtzeitigen 
Impfung abhalten laſſen. (Induſtrie⸗Blätter 1871.) 


Mit Ausnahme des redactionellen Theiles beliebe man alle die Gewerbezeitung betreffenden Mittheilungen an F. Berggold, 
Verlagsbuchhandlung in Berlin, Links⸗Straße Nr. 10, zu richten. 


F. Berggold, Verlagshandlung in Berlin. — Für die Redaction verantwortlich F. Berggold in Berlin. — Druck von Ferber & Seydel in Leipi:. 
(dierzu eine Extra⸗Beilage von Otto Spamer in Leipzig.) 


